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Rennes-le-Chateau






Rennes-le-ChateauKapitel
I


Das kleine Gewölbe wurde von vier Fackeln
beleuchtet, die mehr Schatten spendeten als Licht. Auf dem Tisch
lag ein Mann. Seine Arme und Beine waren mit gepolsterten
Lederriemen auf der Tischplatte festgeschnallt. Das Gleiche galt
für seinen Oberkörper. Es war ihm unmöglich sich auch nur einen
Millimeter zu bewegen. Ein dünner Plastikschlauch endete in einer
Nadel in seinem linken Arm. Daran angebracht, eine Flasche mit
einer klaren Flüssigkeit. Etwas weiter unten war ein weiterer
Zugang in den Schlauch eingelassen, in dem sich eine Spritze mit
einer dunklen, roten Flüssigkeit befand.



Wie aus dem nichts erschien eine stattliche
Person hinter dem Tisch. Ihre dunkle Kapuze, die sie tief ins
Gesicht gezogen hatte, erlaubte es nicht das gespenstische Grinsen
zu zeigen, das ihre Mundwinkel umspielte. Sie trat neben das
Kopfende des Tisches. Mit einem kräftigen Ruck wurde das Rad
gedreht. Der Mann schrie laut auf. Ein Windzug ließ die Flammen der
Fackeln für einen Augenblick flackern. Erneut drehte die Person an
dem Rad. Ein weiterer Schrei brach sich an den Wänden des Gewölbes.
Trotzdem der Raum nur klein war, hallte das Echo wieder, als wäre
man in den Bergen. Das Stroh auf dem Boden knisterte unter den
Füßen der Person, die nun um das Kopfende des Tisches herum auf die
linke Seite kam, sich herunterbeugte, bis der Mund neben dem Ohr
des Mannes war und leise flüsterte: "Wer ist es? Ich weiß, dass Sie
es mir sagen wollen. Sagen Sie es mir und der Schmerz ist
vorbei."



Der Mann auf der Streckbank sagte kein Wort.
Trotz seiner Schmerzen im Rücken brachte er ein hässliches Grinsen
zustande. Dann holte er tief Luft. "Was für Schmerzen?", fragte
er.



Der Mann ging zu dem Gestell mit der Flasche
und drehte den Hahn zu. Danach nahm er eine Spritze in die Hand und
drückte den ganzen Inhalt dem Mann in die Blutlaufbahn. Mit vor dem
Körper gefalteten Händen stellte er sich neben die Bank und
wartete.



Die Augen des Mannes wurden leicht glasig und
groß. Schließlich entspannte sich sein Gesicht und so etwas wie
Glückseligkeit machte sich breit. Die Person entschied, es war an
der Zeit weitere Fragen zu stellen. Das Wahrheitserum hatte sein
Werk begonnen.



"Wer ist es? Und wo sind die gestohlenen
Informationen?", zischte die Person unter der Kapuze hervor. Doch
der Mann auf der Streckbank schwieg. Auf einmal fing er an zu
weinen. Wie ein kleines Kind redete er plötzlich, wie ein
Wasserfall und ließ sich auch nicht stoppen. Nichts, von dem was er
sagte, interessierte die Person in der Kutte. Erneut drehte sie an
dem Rad. Diesmal kam kein Schrei. Stattdessen wurde die Frage
wiederholt. Der Mann auf der Streckbank drehte seinen Kopf. Ein
Lächeln erschien auf seinem Gesicht.



"Von mir werden Sie nichts erfahren."



Wutentbrannt drehte der schaurige Kapuzenmann
erneut am Rad der Streckbank. Immer und immer wieder stellte er die
gleichen Fragen. Das Wahrheitserum hatte scheinbar nicht den
gewünschten Erfolg. Aber er hatte noch andere Waffen. Der Inhalt
einer weiteren Spritze fand ihren Weg in die Adern des Mannes.
Diesmal dauerte es etwas länger, bis das Serum wirkte. Dafür war
der Effekt aber um so stärker. Schweiß bildete sich auf dem ganzen
Körper des Mannes. Zischend sog der Gefangene zwischen fest
zusammengepressten Zähnen die Luft ein.



"Na?", fragte die hämisch klingende Stimme
unter der Kapuze, "Wird es langsam heiß?"



"Es ist hier fast so schön wie in meinem
letzten Thailandurlaub", quetschte der gequälte Mann zwischen den
immer noch zusammengepressten Zähnen hervor.



"Dann wollen wir Ihnen mal einen wunderschönen
Psychotrip schenken. Vielleicht sind Sie ja dann bereit, meinen
Fragen zu beantworten." Er griff nach der dritten Spritze, die
hinter ihm auf dem kleinen Tisch lag, und drückte sie in den Zugang
von dem Schlauch. Die Bewegungen auf dem Tisch wurden hektisch. Der
Mann versuchte sich von der einen auf die andere Seite zu wälzen,
seine Beine und Arme an sich zu ziehen, sich zu befreien. Man
konnte fast annehmen die Kombination aller Seren würde in ihm jetzt
den unglaublichen Hulk erwecken, so sehr strengte er sich
an.



Plötzlich wendete er sich an seinen
Peiniger.



"Sie sollten mal wieder in die Kirche gehen,
ha ha haaa ..."



Er drehte und wendete sich, bis ein lautes
Knacken zu hören war. Der Mann auf der Streckbank fiel auf die
Platte zurück und regte sich nicht mehr. Es trat eine absolute
Stille ein.






Kapitel II



Blanchard saß in seiner kleinen Wohnung in
Paris und blickte erwartungsvoll in Richtung seines
Gesprächspartners, der sich erst vor wenigen Minuten eingefunden
hatte. Auf dem Tisch vor ihm lagen mehrere aufgeschlagene Bücher
über Rennes-le-Chateau und den Abbé Bérenger Saunière. Ein Buch
fiel dabei besonders auf. Es war mit unzähligen gelben
Post-IT-Zetteln gespickt. Der Titel lautete: 'Der heilige Gral und
seine Erben'.



Der Raum war mit alten Eichenmöbeln
eingerichtet und strömte eine Art altertümliche Gemütlichkeit aus.
In den Regalen befanden sich Unmengen an weiteren Büchern. Alle
befassten sie sich mit historischen oder mystischen Themen. Der
Boden wurde von einem dicken Teppich bedeckt, der jedes Geräusch
schluckte und scheinbar auch aus dem vorletzten Jahrhundert
stammte. Man konnte jedenfalls annehmen, dass er schon bessere Tage
gesehen hatte. Der Ohrensessel, in dem Blanchard saß, stammte aus
dem Biedermeier und nahm den meisten Platz in diesem Raum
ein.



Durch das Fenster an der Seite fiel nur noch
wenig Licht, da die Sonne bereits fast völlig untergegangen war,
als Blanchards Gast zu sprechen anfing.



"Ich sehe gerade, Sie haben Lincoln, Baigent
und Leigh gelesen. Was halten Sie von deren These?" Während sein
Gast weiter sprach, griff Blanchard nach dem Buch mit den Unmengen
an Post-IT-Klebern. Es handelte sich um eine deutsche
Taschenbuchausgabe, auf der das Wort GRAL in großen, roten Lettern
prangte. Er klappte es auf und ließ die Seiten durch seine Finger
gleiten. In der Mitte des Buches befanden sich einige schwarz/weiß
Bilder, die er sich genauer ansah. "Es würde mich wirklich
interessieren, wie Sie über die Chronologie der Ereignisse und die
Schlussfolgerungen der drei Autoren denken. Ich bin neugierig, ob
sich Ihre Meinung, mit der meinen deckt", fuhr sein Gast
fort.



"Ehrlich gesagt bin ich mir nicht so sicher,
was ich von den Aussagen der drei Autoren halten soll. Sicherlich
haben sie die geschichtlichen Daten korrekt wiedergegeben. Auch die
zeitlichen Abläufe sind stimmig. Die Namen, Daten, Orte, Kriege.
Alles richtig. Doch das, was zwischen den Zeilen steht, darüber bin
ich mir nicht sicher. Was davon Dichtung und was Wahrheit ist.
Nehmen wir die Albigenserkriege von 1209. Die Daten sind völlig
richtig. Dreißigtausend Mann, die vom Norden her in die Languedoc
einfielen, um die Katharer zu vernichten, die die Kirche als Ketzer
und Häretiker ansah. Auch die Belagerung der Katharerfestung
Montségure wird einwandfrei dargestellt. Doch dann beginnen die
'Legenden' zu wirken. 'Glaubwürdigen Berichten zufolge', zitierte
Blanchard frei aus dem Buch, 'brachten zwei Parfaits den
materiellen Schatz der Katharer – Gold, Silber und Münzen – in
Sicherheit …' Wenige Seiten später berichten die Autoren, dass, ich
zitiere erneut: vier Parfaits unter Führung eines fünften am
sechzehnten März einen Fluchtversuch unternahmen, in dem sie sich
am westlichen Steilhang mit Seilen hinab gleiten ließen, um dann
aus beträchtlicher Höhe in die Tiefe zu springen, Zitat Ende. Was
soll ich davon halten. Zwei Menschen, die einen materiellen Schatz
transportieren, wahrscheinlich, da nicht anders erwähnt, auf die
gleiche Art und Weise, wie die anderen fünf, drei Monate später.
Und was soll dieser andere Schatz sein, den fünf Menschen in
Sicherheit bringen wollen. Und was heißt 'aus beträchtlicher Höhe'?
Hat überhaupt einer von denen überlebt und ist dort angekommen, wo
er hin wollte?", stellte Blanchard die Frage in den Raum.



Erneut breitete sich Schweigen im Raum aus.
Blanchard nutzte die Gelegenheit, im Kamin das Feuer neu zu
entfachen. Mit dem Schürhaken verteilte er die noch glimmenden
Holzreste auf der Bodenfläche, bevor er von der rechten Seite des
Kamins neues Holz nach legte. Mit einer Zeitung wedelte er solange
Luft zu, bis erneut eine rote Glut entstand. Dann warf er, nach
einem prüfenden Blick auf das Datum der Zeitung, diese ins
Feuer.



"Ich sehe", überraschte ihn sein Gast
plötzlich, "dass wir die gleichen Zweifel haben. Viele der
angeführten Beweise lassen sich heute nicht mehr nachprüfen,
scheinen Legenden entnommen worden zu sein oder gar lokalen Märchen
zu entstammen. Ihr Beispiel ist gut gewählt. Lincoln, Baigent,
Leigh behaupten ja, es würden sich um Bücher, Manuskripte,
Geheimschriften oder Reliquien handeln, die angeblich nicht früher
weggeschafft werden konnten, weil die Katharer, trotz Belagerung
noch eines ihrer religiösen Feste feiern wollten. Die
Frühlings-Tagundnachtgleiche. Alles schöne Reden, aber keine
Beweise."



"Und so geht es immer weiter in diesem
sogenannten Sachbuch", unterbrach Blanchard seinen Gast.





* * *






Zur gleichen Zeit, eintausendfünfhundert
Kilometer südöstlich.



"Wir haben es", rief der Abt aufgeregt. "Wir
haben es endlich gefunden, Eure Eminenz."



Der Mann in der kardinalroten Robe drehte sich
langsam um. Durchdringend sah er den Leiter des Klosters an. Er war
es nicht gewohnt, dass man unangemeldet in seine Räumlichkeiten
eindrang.



"Was", rief er laut und machte eine kurze
Pause, während er tief durchatmete, "was haben Sie gefunden", fuhr
er schließlich im normalen Tonfall fort.



"Das Objekt, nach dem wir schon so lange
gesucht haben, Eure Eminenz. Habt ihr denn unsere Bestimmung
vergessen?"



"Natürlich nicht", zischte er den verzweifelt
drein blickenden Mönch an. "Wie können Sie es nur wagen … ?
Berichten Sie." Mit einem wütenden Ruck drehte er sich um und
zeigte seinem Gesprächspartner den Rücken. Er hatte heute schon
genug Ärger gehabt. Dieser Mönch hatte besser gute Nachrichten für
ihn. Wenn nicht würde er an ihm ein Exempel statuieren – nur um
sich zu beruhigen.



"Wir haben endlich die Sammlung des Feindes
gefunden."



"Wo ist es?"



"Das wissen wir noch nicht."



"Wie darf ich das verstehen, Prior?"



"Man hat es uns zum Kauf angeboten …?", weiter
kam er nicht mehr.



"Man hat was?", unterbrach ihn der Kardinal
mit leiser, bedrohlicher Stimme. "Man hat es Ihnen zum Kauf
angeboten? Soll das heißen, die ganze Welt weiß von unseren
geheimsten Vorhaben? Sind Sie vollkommen wahnsinnig?"





* * *






"Genau genommen", nahm sein Gast das Gespräch
wieder auf, "genau genommen, wird es sogar noch besser. Indirekt
behaupten die drei Autoren, dass die Katharer ihren geheimen Schatz
in einem kleinen Dorf in der Nähe versteckt haben. Ein Dorf mit
Namen Rennes-le-Chateau. Dort wurde er von einem Abbé Bérenger
Saunière beim Renovieren seines Altars gefunden."



"Ein angebliches Dokument", nahm Blanchard den
zugeworfenen Ball auf, "mit einem lateinischen Text aus dem alten
Testament, bei dem einige Buchstaben erhöht waren und die den Satz
ergaben A DAGOBERT II ROI ET SION EST CE TRESOR ET IL EST LA MORT.
Übersetzt: Dieser Schatz gehört König Dagobert II und Zion, und
dort liegt er tot. Nur schade, dass das Dokument viel zu neu ist,
als dass Saunière dies in seinem Altar hätte finden können. Eine
Fälschung. In Auftrag gegeben von einem Hochstapler, der sich
selbst als letzter König von Frankreich und direkter Nachkomme von
Jesus und Maria sah. Gründer eines Vereins, der erst 1967 gegründet
wurde, dessen Großmeister aber unter anderem Leonardo da Vinci
gewesen sein soll. Alles dokumentiert durch gefälschte Schriften,
die in die französische Nationalbibliothek lanciert wurden und
deren Autoren aus der Zeitung und den Todesanzeigen herausgesucht
wurden, um den Dokumenten mehr Gewicht zu verleihen, indem man
vermuten lässt, die Autoren wären ermordet worden, weil sie
Geheimnisse preisgegeben haben."



"Aber Lincoln hat ja in einem Interview
gesagt, es wäre nicht wichtig, wann ein Dokument entstanden ist,
sondern, was sein Inhalt ist. Anders ausgedrückt, es ist, egal ob
das Schriftstück mit den erhöhten Buchstaben älter, als sein
Entdeckungsjahr ist, sondern der versteckte Text, ist wichtig.
Auch, wenn der ziemlich verwirrend ist. Dagobert II war ein
Merowingerkönig, also ein Katharer und Zion ist ein anderer Name
für Jerusalem. Was also soll dieser Text uns sagen? Wer liegt tot
in Jerusalem? Diese Frage wird nicht beantwortet, aber sie soll der
Grund sein, warum Abbé Saunière soviel Geld erhalten hat. Ich
denke, was die Autoren Rennes-le-Chateau und seinem Abbé nachsagen,
ist falsch. Aber, ich bin überzeugt, dass es in diesem Dorf etwas
anderes gibt."





Zur selben Zeit circa eintausend Kilometer
nordwestlich in einem abgedunkelten Konferenzraum einer großen
Firma. Zwölf Männer in dunkelbraunen Roben betraten die oberste
Etage. Die Vorhänge an der Fensterfront waren zugezogen und ließen
nur die gedämpften Lichter der Stadt durch, die sich wie unzählige
Sterne auf dem Tuch widerspiegelten. Langsam, vom Rascheln der
Wollkutten begleitet, begaben sie sich zu den ihnen, seit Jahren,
zugewiesenen Stühlen. Einer von ihnen trat an ein Pult und
bedeutete seinen Brüdern sich zu setzen und ruhig zu
verhalten.



"Es gibt Informationen, dass uns ein herber
Schlag bevorsteht. Jemand startet einen erneuten Angriff gegen den
Orden. Das Schlimme ist, der Angriff kommt nicht von ungefähr.
Scheinbar gibt es Kräfte innerhalb des Ordens, die gegen uns sind.
Diese zu finden wird unsere schwerste und größte Aufgabe sein. Wir
müssen besonders wachsam sein. Ich erwarte von allen, dass unsere
wichtigsten Schwachpunkte geschützt werden. Ich habe erste
Anweisungen gegeben, unsere bedeutendsten Güter zu transferieren.
Das wird jedoch nicht ausreichen. Jede kleinste Abweichung vom
Alltag muss sofort gemeldet und untersucht werden."



"Weiß der Großmeister darüber Bescheid?",
fragte eine Stimme aus dem Dunkel heraus.



"Das Problem ist, dass er nicht glaubt, die
Informationen könnten uns wirklich Schaden zufügen. Deswegen ist er
auch nicht anwesend beim heutigen Treffen. Ich denke da jedoch
vollkommen anders."





Mittlerweile war es Nacht geworden. Blanchard
und sein Besucher saßen immer noch unbewegt in dem kleinen Zimmer.
In dem Kamin knisterte jetzt ein Feuer, das seine wohlige Wärme und
eine mystische Atmosphäre verbreitete, da es die einzige
Lichtquelle war. Das Schweigen dauerte jetzt schon fast eine
Viertelstunde an. Keiner von beiden wollte den Moment mit einem
Wort zerstören. Jeder dachte für sich über die letzte Be






Kapitel III



Plantin wachte schweißgebadet in seinem Bett
auf. Sein Herz raste. Seine weit geöffneten Augen suchten das
Zimmer ab. Die Decke, der Kleider



Grelles weißes Licht erfüllte den Raum und
Plantin erkannte den ganzen Tumult, den er angerichtet hatte. Noch
nie in seinem Leben hatte er einen derartigen Traum gehabt. Alles
erschien völlig real, als hätte er direkt daneben gestanden. Erneut
sah er das Blut, das im Zimmer verteilt war. Er blickte an sich
herunter und erkannte, dass auch seine Hände und Schlafanzug voll
Blut waren. Plantin rannte in neuerlich aufkommender Panik ins
Badezimmer, drehte den Wasserhahn auf und spritze sich kaltes
Wasser ins Gesicht. Rot. Er blickte in den Spiegel über dem
Becken.



Erleichterung machte sich breit. Er musste
sich wohl während des Albtraumes auf die Lippen gebissen und
Nasenbluten bekommen haben. Erschöpft setzte er sich auf den
Toilettendeckel und atmete tief durch. Sein Kopf fiel ihm in die
Hände, die Arme mit den Ellbogen auf die Knie aufgestützt. Platin
überlegte, woher dieser Traum gekommen sein könnte. Was der
Auslöser war. Trotzdem er sich anstrengte, fand er keine Erklärung.
Er beschloss am nächsten Tag den Ort aufzusuchen, den er in seinem
Traum gesehen hatte. Er hoffte nur inständig dort nicht das zu
finden, was er gesehen hatte. Doch seine Hoffnung sollte sich nicht
erfüllen.






Kapitel IV



In den letzten Tagen hatten sich dicke Wolken
über den Pyrenäen zusammengezogen, die keinen Sonnenstrahl mehr
durchließen. Lediglich vereinzelte grelle Blitze erhellten den Tag
unter der schwarzen Wolkenmasse. Mit einem lauten Knall schlugen
sie in den Boden ein. In dieser Region schien die Welt unterzugehen
und alles mit sich nehmen zu wollen, was jemals hier existiert
hatte. Unglaubliche Regenmassen hinterließen an einigen Stellen
große Seen, die nicht im Boden versickern wollten, weil dieser
schon völlig übersättigt war. Die Berge in der Ferne verschwammen
mit den tief hängenden Wolken zu einer einzigen schwammigen,
schwarzen Masse. Man wurde das Gefühl nicht los, hier würde etwas
Höllisches, endgültiges passieren. Armageddon. Vielleicht war all
dies nur der Anfang von etwas viel Größerem.



Ein einzelner weinroter Volkswagen Passat CC
kämpfte sich in langsamen Tempo auf der verlassenen Bundesstraße
durch die schier undurchdringlichen Wassermassen. Das Licht der
Scheinwerfer reichte nicht einmal 10 Meter, dann wurde es von der
Dunkelheit verschluckt. Vorsichtshalber hatte der Fahrer auch noch
die Nebelscheinwerfer und -rückleuchten eingeschaltet. Wie in einer
Blase aus schwarzer Watte bewegte sich der Wagen vorwärts. Während
sich vor ihm das Unwetter teilte und das Fahrzeug durchließ,
schloss es sich hinter dem Wagen wieder und ließ ihn verschwinden.
Manchmal schlingerte er, wenn das Fahrzeug durch ein besonders
tiefes, mit Wasser gefülltes Schlagloch fuhr. Die Scheibenwischer
waren auf höchste Geschwindigkeit gestellt und hatte große Mühe dem
Fahrer auch nur den geringsten Durchblick zu verschaffen.



St. Claire hielt das Steuerrad fest mit beiden
Händen umklammert und versuchte sich zu entspannen. Seit mehr als
einer Stunde fuhr er auf dieser Straße entlang. Die Nadel des
Tachometers blieb kontinuierlich auf fünfzig Kilometer pro Stunde.
Schneller traute sich der ein Meter achtzig große, kräftige Mann
hinter dem Lenkrad nicht zu fahren. Abgesehen davon hatte er es
auch nicht eilig sein Ziel zu erreichen. Genau genommen hatte er
sich geschworen, nie wieder an diesen Ort zurückzukehren. Doch das
ließ sich in diesem Fall nicht vermeiden. Marcel Aurelon hatte ihm
den Auftrag erteilt. Und er duldete keine Widerworte. Aurelon war
zwar ein harter aber auch gerechter Mann und St. Claire sein
Stellvertreter. Deshalb konnte er sich diesem Auftrag auch nicht
entziehen. Egal wie viele Erinnerungen damit verbunden
waren.



St. Claire versuchte sich erneut auf die
Straße zu konzentrieren. Die Musik aus seinem Autoradio brachte ihm
so etwas wie Entspannung. Metal. Power-, Speed-, Heavy-Metal. Etwas
anderes hörte er nicht. Auch wenn er schon über vierzig Jahre alt
war, sein Musikgeschmack würde sich nicht mehr ändern.



Immer wieder spiegelten sich Bilder aus der
Vergangenheit auf der Innenseite der Frontscheibe. Er konnte nicht
anders, als diese anzusehen. Szenen, die nur undeutlich hinter
einem dicken Nebel erschienen. Oder entstand dieser Effekt durch
den beharrlichen Regen, der wie ein Wasserfall über die Scheibe
lief. St. Claire schüttelte kräftig den Kopf, um wieder klar zu
werden. Langsam stellten sich bei ihm auch noch Kopf



Für einen Moment schweifte sein Blick von der
Straße ab und wanderte durch das Seitenfenster auf die rechts neben
ihm liegende Landschaft. Dort sah er nichts außer der ihm schon
bekannten schwarzen, verschwommenen Masse. Zwar bildete er sich
ein, grüne Wiesen zu sehen, weil er wusste, dass es sie dort gab.
Wirklich mit den Augen erfassen, konnte er sie jedoch nicht.
Martinique St. Claire begann zu träumen. Träume aus seiner
Kindheit, die so glücklich war – bis zu jenem Tag.



Aus dem Augenwinkel heraus sah er etwas auf
sich zukommen. Schnell drehte er den Kopf und erkannte rechtzeitig,
dass er direkt auf ein Straßenschild zusteuerte. St. Claire bremste
hart und korrigierte die Spur. Auf dem Schild, das nach rechts
wies, stand: RENNES-LE-CHATEAU 3 KM. St. Claire hatte sein Ziel
fast erreicht. Nur noch die geschlängelte Straße bergauf trennte
ihn vom Ortseingang. Plötzlich hatte er nur noch einen Gedanken –
umdrehen und so schnell wie möglich wieder weg von diesem Ort des
Schreckens.



St. Claire schloss die Augen und fuhr los.
Langsam zeichneten sich die schattigen Umrisse der ersten Häuser
ab.






Kapitel V



Draußen wurde es plötzlich laut, dann stürzte
der junge Mann unangemeldet in sein Büro.



"Rouche! Rufen Sie schnell Saunière an. Es ist
jemand im Haus der St. Claire."



Rouche blickte fast schon gelangweilt auf.
Dann lehnte er sich an seinem Schreibtisch langsam vor, stützte die
Ellenbogen auf die Platte und faltete die Hände. Schließlich
streckte er beide Zeigefinger aneinandergelegt vor und deute mit
ihnen auf den jungen Mann, der in der Tür zu seinem Büro
stand.



"Wenn das ein Scherz sein soll mich in dieses
Unwetter hinauszutreiben, sollten Sie sich den Satz noch einmal
überlegen. Ich habe nicht vor nass zu werden."



"Das ist kein Scherz", sagte der Mann mit dem
Namen Clement ganz ruhig. "Ich war gerade auf dem Weg zum alten
Albert, als mir im St. Claire-Haus das Licht auffiel. Ich dachte
erst, ich hätte mich im Gebäude geirrt, aber nein. Es ist das St.
Claire-Haus."



Langsam erwachte das Interesse in Rouche. Das
Haus hatte seit fünf Jahren leer gestanden. Aus Respekt vor dem
einzigen lebenden Nachkommen der Familie hatte er zunächst mit
einigen engen Freunden der Familie alle Möbel mit Tüchern abgedeckt
und dann die Tür versiegelt. Wer auch immer die Person war, die
sich jetzt dort aufhielt, sie war nicht legal dort. Das Haus hatte
nie zum Verkauf gestanden. Und selbst wenn es jemand hätte kaufen
wollen, die Bewohner des Dorfes wollten lieber unter sich
bleiben.



Rouche griff langsam zum Telefonhörer, hielt
dann aber doch mit der Hand inne und schaute Clement durchdringend
an, bevor er sprach:



"Kein Scherz also?"



"Kein Scherz."



Rouche nahm den Hörer vom Telefon und wählte
die Nummer von Maurice Saunière. Es dauerte eine Weile, bis jemand
antwortete. Dann war es die gütige, weibliche Stimme von Saunières
Frau, die fragte, wer am Apparat sei.



"Entschuldige, Marie, dass ich euch störe.
Kann ich bitte mit Maurice sprechen?"



"Aber sicher doch. Das Wetter ist schrecklich,
nicht war, Bernard?"



"Das stimmt, Marie. Hoffentlich hört das bald
auf."



"Hoffentlich", erwiderte Marie. Dann entstand
eine kurze Pause. "Hier kommt Maurice. Ich wünsche dir noch einen
schönen Abend, Bernard."



"Den wünsche ich dir auch, sofern man das
kann."



Rouche musste noch ein paar Sekunden warten,
bis sich die ihm bekannte, männliche Stimme meldete.



"Was gibt es, Bernard?"



"Clement hat gerade mein Büro gestürmt und mir
mitgeteilt, dass sich jemand im Haus der St. Claires befindet.
Zumindest hat er Licht gesehen. Wir sollten einmal hingehen und
nachsehen."



"Bei dem Wetter? Bist du dir sicher, dass es
sich um das Haus der St. Claire handelt?"



"Clement ist sich sicher, also bin ich es
auch. Komm schon, wir müssen so oder so nachsehen. Wenn nicht
jetzt, dann morgen. Und das Wetter wird mit Sicherheit nicht
besser."



"Also gut", antwortete Saunière widerstrebend.
"Wir treffen uns dort vor der Tür. Sperr Clement schon mal in eine
Zelle. Wenn das ein Scherz war, will ich nicht, dass er
wegläuft."



"Das ist kein Scherz. Bis gleich."



Rouche legte auf und blickte Clement, der sich
mittlerweile gesetzt hatte, entnervt an. Er schüttelte traurig den
Kopf und stand dann langsam auf.



"Du brauchst dich gar nicht erst setzen",
sagte er, während er sich den langen Regenmantel anzog. "Du kommst
mit. Auf dem Weg zum Haus kannst du mir erzählen, was dir noch
aufgefallen ist. Los! Aufstehen."



Rouche hatte keine zwei Schritte nach draußen
getan, da war er auch schon völlig durchnässt. Der Regen peitschte
ihm von der Seite ins Gesicht und lief dann vom Innenrand der
Kapuze vorne in die Jacke. Innerlich fluchte er in einer Art und
Weise, die bei der katholischen Kirche zu einer Exkommunizierung
geführt hätte. Vereinzelt trat er wütend nach einer Pfütze.
'Verdammtes Mistwetter' und 'Scheiß Regen' waren noch die
freundlichsten Worte. Er hatte viel Zeit sich noch ganz andere
Bezeichnungen für die Umstände auszudenken, denn den Weg, den man
sonst in weniger als 10 Minuten zurücklegen konnte, erwies sich als
äußerst schwierig und teilweise unbegehbar. Doch dann konnte Rouche
bereits aus einiger Entfernung sehen, dass Clement nicht gelogen
hatte.



Saunière traf fast zur selben Zeit ein. Er war
ein schlanker, durch und durch trainierter Mann in den Fünfzigern,
was man unter den vielen Schichtungen von Kleidung jetzt jedoch
nicht sehen konnte. Er trug noch zusätzlich einen Hut unter seiner
Kapuze, wodurch das Wasser nicht sofort in den Kragen seines
Mantels lief.



"Clement hatte doch recht. Es ist Licht im St.
Claire-Haus. Hast du deine Waffe dabei, falls es Probleme
gibt?"



Rouche fasste sich an die Hüfte. Enttäuscht
schüttelte er den Kopf. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er sie
benötigen würde. Er hatte sie noch nie benutzt. Es gab auch noch
nie einen Grund dafür. Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass
er diesmal einen Grund geben würde, sie einzusetzen.



"Nein."



"Dann wollen wir mal hoffen, dass sich alles
in Wohlgefallen auflöst."



Mittlerweile hatten sie die Haustür erreicht.
Rouche ging vor und klopfte kräftig an. Er überlegt noch, ob er den
Standardspruch aus jeder bekannten Polizeiserie oder -film bringen
sollte, als sich die Tür schon öffnete.



Der Mann, um die fünfundvierzig Jahre, blickte
die drei vermummten Gestalten mit Verwunderung und gleichzeitigem
Interesse an. Er war überrascht und nicht auf Besuch eingerichtet.
Daher dauerte es auch einige Sekunden, bevor er wieder in die
Realität zurückfand.



"Kommen Sie doch rein, wer immer Sie auch
sind", bat er die drei Männer das Haus zu betreten.



Rouche griff seine Worte sofort auf, ohne auch
nur eins der Begrüßung oder des Dankes zu äußern, während er über
die Türschwelle trat.



"Wer sind Sie", war seine direkte Frage, als
er an dem Mann vorbeiging und ihm dabei aus nächster Nähe tief in
die Augen blickte.



Als Antwort erhielt er eine Gegenfrage, die
ihn noch mehr verwirrte als die Tatsache, dass sich jemand in
diesem Haus aufhielt.



"Rouche? Sind Sie das?" Der Mann begann breit
zu grinsen. Dann lachte er laut auf.



Die Antwort kam nur sehr zögernd und endete in
einem lang gezogenem: "Jaaaa ...?"



"Ich freue mich, Sie wiederzusehen."



"Und wer sind Sie", wurde der Mann
unterbrochen. "Sie haben uns immer noch nicht gesagt, wer Sie
sind."



"Ich bitte um Entschuldigung. Ich dachte, Sie
hätten mich auch erkannt."



Saunière trat näher und schaute sich das
Konterfei genauer an. Nach kurzer Zeit entglitten ihm sämtliche
Gesichtszüge und er begann zu stottern. Ob vor Freude, Angst oder
Unglauben ließ sich nicht erkennen.



"Kann es denn wahr sein? Martinique? Sind Sie
das wirklich?"



"Und ob ich das bin. Sie sollten es eigentlich
am besten Wissen. Sie haben doch die Nachricht von Aurelon
erhalten, dass ich komme?"



"Ich habe aber nicht geglaubt, dass Sie hier
herkommen würden – nach allem, was vorgefallen ist."



"Wie könnte ich dem großen Meister
widersprechen. Ich hatte gar keine andere Wahl. Es hat mich jedoch
eine Menge an Überwindung gekostet an diesen Ort zurückzukehren und
mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ich jetzt, zumindest für
einige Zeit, wieder in diesem Haus wohne."



Die drei Männer hatten sich inzwischen ihrer
Regensachen entledigt und im Wohnzimmer um einen kleinen Tisch
herum Platz genommen. St. Claire machte Kaffee, den er kurz vor
seiner Abreise aus Avignon mit einigen anderen wichtigen
Lebensmitteln gekauft hatte. Den Zucker hatte er leider vergessen
und so entschuldigte er sich bei seinen Gästen für diesen
Umstand.



Rouche und Clement hatten dem Gespräch der
beiden intensiv gelauscht. Jetzt war es an Rouche mit einer Frage
in das Gespräch einzusteigen, die jedoch nicht an St. Claire,
sondern an Saunière gerichtet war:



"Du wusstest also, dass er zurückkommen würde?
Warum hast du nichts gesagt?"



"Hätte das großartig was geändert?", fragte
Saunière zurück.



"Ja, ich wäre nicht so verdammt nass
geworden."



"Ich wusste ja nicht, dass du aus Zucker bist,
du altes Weichei." Saunière grinste seinen gegenübersitzenden
Freund an. Rouche und Saunière kannten sich schon seit ihrer
Kindheit. Keinen von beiden hatte es jemals aus Rennes-le-Chateau
heraus geschafft. Warum auch? Dieser Ort war übersichtlich. Jeder
kannte jeden. Der Tourismus brachte genügend Geld für alle ins
Dorf. Ein wundervoller Ort, weitab von allem. Und wenn das Wetter
trocken und sonnig war, konnte man unendlich über die Weiten der
Languedoc blicken, Ausflüge zu den Ruinen des Château Blanchford
oder dem Château auf dem Le Bézu machen und die Mystik dieser
Landschaft in sich aufnehmen. Oder aber man konnte, wie die meisten
der Touristen hier, die Landbesitzer ärgern, indem man unerlaubt
auf ihren Ländereien nach dem legendären Schatz des Bérenger
Saunière, der Templer, Merowinger oder Katharer gräbt.



Rouche gab das hämische Grinsen zurück. Er
wusste, dass Saunière einen guten Grund hatte, nichts zu sagen. Er,
Rouche, hätte auch nicht angenommen, dass St. Claire zurückkommen
würde. Vor allem war ihm nicht so genau klar, was St. Claire hier
sollte. Er hatte keine Erfahrungen mit dem, was ihn hier
erwartet.






Kapitel VI



Plantin hatte sich von seinem Albtraum vor
einigen Tagen erholt. Immer noch kehrten Fetzen davon in der Nacht
zurück, aber sie waren nicht mehr schrecklich, da er sie bereits
kannte. Trotzdem verstand er nicht, warum gerade ihn dieser
Schrecken der Nacht ereilt hatte. Er hatte keinerlei Verbindung zu
dem Mann oder dem Ort, an dem alles stattfand. Trotzdem wendete
sich der Mann seit Neuestem in den Albträumen direkt an ihn. So als
würden sie sich kennen und er der Einzige wäre, der die Macht
besitzt, all dem ein Ende zu bereiten.



Plantin begab sich in die Küche der Villa und
machte sich einen Kaffee. Das Wetter hatte sich immer noch nicht
zusehends gebessert, daher war das Museum in den unteren
Stockwerken geschlossen und er hatte das ganze Haus für sich. Das
war auch gut so, denn er wollte bei seiner Aufgabe nicht weiter
gestört werden. Und diese Aufgabe lautete: Suche nach den
verschwundenen Dokumenten des Abbé Bérenger Saunière. Gestern und
heute hat er die Möglichkeit auch endlich in den Räumen des Museums
jeden kleinsten Winkel zu durchsuchen.



Zum hundert-und-unzähligsten Mal passierte er
die beiden Figuren, die Saunière und seiner Haushälterin darstellen
sollen. Man hatte sie irgendwann angefertigt, um das Museum
lebendiger wirken zu lassen. Plantin fand, dass durch sie das
Museum erst recht tot wirkte. Aber er hatte nur die oberen
Stockwerke der Villa ge



Systematisch machte er sich nun an die
ehemaligen Besitztümer Saunières, die hier ausgestellt waren, und
untersuchte sie nach geheimen Fächern, Veränderungen oder was auch
immer ein Geheimnis aufnehmen konnte. Bei den Büchern musste er
besonders vorsichtig sein. Es konnte sein, dass Saunière kleine
Notizen zwischen dem Buchdeckel und dem Deckblatt verklebt hatte.
Natürlich durfte er den Büchern bei seiner Suche keinen Schaden
zufügen. Nicht nur dass seine Suche dadurch aufgefallen wäre, nein,
er wollte es auch aus Gründen des Respekts nicht zulassen. Dadurch
verlangsamte sich die Suche jedoch enorm. Und er hatte noch jede
Menge von Orten und Objekte, die er noch nicht untersucht hatte.
Besonders schwierig war es, die Kirche genauer zu begutachten, da
sie nicht nur von den Touristen, sondern auch den Dorfbewohnern
regelmäßig genutzt wurde. Der Tour Magdala war, wie auch die
übrigen Attraktionen, zumindest an den Sonn- und Feiertagen
geschlossen.



Es war inzwischen bereits nach vier Uhr am
Nachmittag und Plantin klebte gerade das wahrscheinlich dreißigste
oder vierzigste Buch, so schien es ihm, wieder zusammen, ohne auch
nur den geringsten Erfolg zu verzeichnen. Fast jeden Abend, wenn er
seine Aufgabe vorübergehend beendete, zweifelte er an der
Richtigkeit seiner Auftraggeber, Saunière hätte wirklich
irgend



Entmutigt begab er sich in den nächsten und,
was die Villa angeht, letzten Raum, um seinen Suche fortzusetzen.
Er würde wahrscheinlich volle drei oder vier Stunden hier
verbringen – ohne etwas zu finden. Dessen war er sich ziemlich
sicher. Und trotzdem machte er sich an die Arbeit.






Kapitel VII



St. Claire hatte noch bis spät in die Nacht
mit seinen Freunden über die vergangenen Jahre gesprochen. Dabei
war er derjenige, der am meisten zu erzählen hatte. Und seine
Freunde hingen ihm an den Lippen, wie Fische die an der Oberfläche
nach Luft schnappten. Dabei erzählte St. Claire jedoch nichts von
seiner eigentlichen Tätigkeit, der er nachging.



Heute würde es jedoch anders sein. Dieses Mal
würde man ihm etwas berichten, das für ihn von großem Interesse
war. Heute würden Rouche und Hautpoul, der noch nichts von St.
Claires Anwesenheit wusste, das Wort führen.



Der Regen hatte nachgelassen und St. Claire
entschied sich, nur einen leichten Mantel anzuziehen. Für einen
Augenblick stand er am Fenster und blickte auf seinen Wagen. Nach
einigem hin und her entschied er sich dagegen, die wenigen Meter
zur Arztpraxis mit dem Auto zurückzulegen. Teilweise gehend,
teilweise über die Pfützen springend begab er sich zu seinem
ehemaligen Kinderarzt, während er überlegte, mit welchem Spaß er
ihn begrüßen würde. Schließlich entschloss er sich, einen Notfall
zu simulieren und den alten René per Handy anzurufen. Dies hatte
zur Folge, dass St. Claire fast, von Doktor Hautpoul an der Haustür
überrannt und in einer der großen Wasserlachen gelandet wäre. Der
Doktor fing ihn zwar auf und wartete, bis er wieder stand, machte
sich dann aber sofort ohne eine Entschuldigung auf den Weg zu dem
vermeintlichen Notfall.



"René", rief St. Claire ihm hinterher.



Hautpoul bremste seine Schritte und drehte
sich um. Der Unbekannte, den er gerade noch über den Haufen gerannt
hatte, erweckte keine Erinnerung in ihm. Langsamen Schrittes, mit
in Falten gelegter Stirn ging er auf den Mann zu und blieb vor ihm
stehen. Sein Oberkörper und Kopf rückten noch etwas näher an St.
Claires Gesicht.



"Kennen wir uns, Monsieur?"



"Oui, mon amie. Und das schon seit
Kindheitstagen."



In diesem Moment trat Saunière aus der Tür.
Sein Kopf war der Szene abgewendet, während er mit jemandem im Haus
sprach.



"Komm, Bernard. Wenn der Doc zu einem Notfall
ist, wird das wohl einige Zeit in Anspruch nehmen."



Mit diesen Worten trat er auf die Straße und
erblickte Hautpoul und St. Claire. Sofort wendete er sich wieder an
seinen Gesprächspartner im Haus.



"Bleib drin. St. Claire hat sich wohl einen
Spaß erlaubt." Jetzt wendete er sich an die zwei Männer, von denen
einer immer noch wie ein Habicht in das Gesicht des anderen
schaute. Doch diesmal unter anderen Vorzeichen.



"St. Claire", fragte er neugierig. "Was für
ein St. Claire."



"Martinique St. Claire", antwortete Rouche,
der noch einige Schritte entfernt war.



"Martinique St. Claire", kam die Frage noch
überraschter zurück. "Der ...", es entstand eine Pause,
"...Martinique St. Claire?"



"Genau der, mein Freund", sagte jetzt St.
Claire selbst.



Fast so etwas wie väterliche Gesichtszüge
bildeten sich jetzt, als Hautpoul langsam die fehlenden zwei
Schritte auf St. Claire zu ging und ihn in die Arme nahm. Es wurde
eine lange Umarmung und in Hautpouls Kopf entstanden Bilder von
glücklichen Tagen mit seinem jungen Patienten. Auf einmal hörte St.
Claire an seinem linken Ohr ein Schluchzen. Langsam schob er den
beinah schon Siebzigjährigen von sich und blickte in dessen
tränenreiches Gesicht. Langsam klärten sich die Augen wieder und
ein Lächeln breitete sich unter der knolligen Nase aus.



"Schade nur, dass wir uns unter diesen
Umständen sehen."



"Warum?"



"Ohne die Leiche könnten wir in alten
Erinnerungen schwelgen."



"Die läuft uns doch nicht weg, Martinique. Die
können wir auch noch ein andermal aufschneiden", gab Hautpoul zu
bedenken. Er war ein sehr feinfühliger Mensch. Aber wenn es um
medizinische Dinge ging, wurde er zum Realisten. Und genau genommen
hatte er ja sogar recht. Aber St. Claire hatte nun mal andere
Prioritäten und denen musste er jetzt folgen. Daher lächelte er
seinen ehemaligen Kinderarzt wehmütig an und sagte:



"Recht hast du ja, René. Leider bin ich jedoch
nicht zu meinem Vergnügen hier. Aurelon möchte gerne wissen, was
hier geschehen ist."



Hautpoul nickte verständnisvoll. Alle begaben
sich wieder zurück ins Haus. Von dort führte ein direkter
Durchbruch in die Praxisräume nebenan. Mit einem breiten Grinsen im
Gesicht wendete sich Hautpoul an St. Claire.



"Du glaubst gar nicht, was es mich gekostet
hat Claire davon zu überzeugen, sie müsste unsere Gefriertruhe
zugunsten einer Leiche leer räumen. Der Orden ist uns einen neue
schuldig. In diese hier wird Claire nie wieder auch nur ein halbes
Hähnchen legen."



"Darüber mach dir man keine Sorgen. Ich habe
das schon veranlasst, als ich gestern davon erfuhr."



"Du bist schon seit gestern hier? Wer hat
davon gewusst?" Hautpoul blickte in die Gesichter der anderen
beiden Männer. Mit gespielter Entrüstung drehte er sich um und ging
auf die Gefriertruhe zu. Rouche gab den gestrigen Regen zu
bedenken, während Saunière die späte Stunde geltend machte. Beide
hatten wenig Erfolg, wie es schien. Hautpoul öffnete stattdessen
den Deckel der Truhe und fragte im vorwurfsvollen Ton:



"Glaubt ihr, ich kriege den steifen Kerl
allein hier raus?"



Rouche und St. Claire grinsten ob dieser
burschikosen Umschreibung für den gefrorenen Leichnam. Hautpoul
blickte sie gegenseitig an und schüttelte den Kopf. Schnell eilten
sie dem Arzt zur Hilfe. Gemeinsam legten sie den Toten auf den
Behandlungstisch, der die Mitte des Raumes einnahm. Auf den ersten
Blick schien nichts Ungewöhnliches an dem Mann zu sein. St. Claire
erkannte ihn nicht sofort, bis Hautpoul ihn aufklärte. Er tat dies
wie ein echter Leichenbeschauer.



"Jean-Luc Pascal. 63 Jahre. 72 Kilo.
Todesursache: gebrochenes Rückgrat. So weit ich sagen kann, hat man
es ihm mit roher Gewalt auseinander gezogen, bis es Knack gemacht
hat."



St. Claire wartete noch einige Sekunden, ob
denn noch etwas kommen würde. Aber es blieb bei dem Schweigen.
Nacheinander sah er jedem ins Gesicht. Keine Regung.



"Und...?", fragte er. "Ich verstehe den Grund
nicht, warum ich hier bin. Konntest du keinen natürlichen Tod
feststellen, René?"



"Für wie natürlich findest du es, wenn man
einen Mann der Länge nach streckt, bis die Wirbelsäule
auseinandergerissen wird?", fragte der Arzt gereizt. "Wann ist dir
das zum letzten Mal passiert? Bernard", forderte er Rouche jetzt
auf. "Von hier an musst du jetzt übernehmen."



St. Claire blickte Rouche fest ins Gesicht.
Nach einigem Zögern griff er in die Innentasche seiner Jacke und
förderte eine Reihe von Bildern zum Vorschein. St. Claire erkannte
den Toten. Er brauchte auch nicht lange, um herauszufinden, wo die
Aufnahmen gemacht wurden.



Jean-Luc Pascal lag mit weit ausgestreckten
Armen auf dem Boden vor dem Altar der Kirche von Rennes-le-Chateau.
Seine Beine waren ausgestreckt und waren an den Knöchel über Kreuz
gelegt. Ein weißes Handtuch hatte man ihm um die Hüften gelegt und
einen Kreis aus geschlossenem Stacheldraht auf den Kopf gesetzt.
Ansonsten war der Leichnam unbekleidet. Weitere Bilder zeigten
Details des Körpers. Dabei fiel St. Claire etwas ins Auge. Es
erschien ihm so unglaublich, dass er sich bei den andern versichern
musste. Er nahm eins der Fotos und zeigte es den anderen, während
er seine Frage formulierte.



"Wurde der Körper auf dem Boden ..."



Rouche beendete den Satz: "... festgenagelt?
Ja, das wurde er. Eine nahezu perfekte Nachstellung der Kreuzigung
Jesus Christi."



"Warum?"



"Das wüssten wir auch gerne. Dann wären wir
der Lösung vielleicht schon einen Schritt näher."



"Was ist mit dem Handtuch, mit dem das Opfer
bekleidet ist? Oder der Stacheldraht, aus dem die Krone gemacht
wurde? Gibt es darüber schon Erkenntnisse?"



"Das Handtuch stammt aus einem Hotel in Paris.
Der Stacheldraht ist in jedem besseren Baumarkt zu
bekommen."



"Interessiert sich noch jemand für die Leiche,
oder bin ich der Einzige", mischte sich Hautpoul in das Gespräch
ein. "Ich hab heute noch ein, zwei Termine von Leuten, die wirklich
krank sind."



"Entschuldige, René. Fangen wir an."



"Ich habe mir, wie du dir vorstellen kannst,
die Leiche bereits am ersten Tag schon einmal angesehen. Äußerlich
ist nichts Besonderes zu erkennen. Zu bemerken ist, dass das
Rückgrat gebrochen ist. Könnte ein Unfall gewesen sein. Weiter habe
ich in der linken Armbeuge einen Bluterguss festgestellt, der
scheinbar auf das unsachgemäße Ansetzen einer Spritze oder
Ähnliches zurückzuführen ist."



"Konntest du feststellen, ob er Drogen oder
Medikamente genommen hat", unterbrach St. Claire den Arzt.



"Laut Aussage seiner Frau weder das eine noch
das andere. Im Übrigen glaube ich, dass er bei dauerhaftem Gebrauch
von Spritzen, den Umgang damit gelernt hätte. Dies sieht mir eher
wie ein blutiger Anfänger aus. Ich habe eine Blutprobe entnommen
und Bernard hat sie ins Labor der Polizei geschickt. In ein paar
Tagen erhalten wir das Ergebnis. Dann wissen wir mehr. Ich habe
leider nicht die Ausrüstung hier großartige Blutanalysen
vorzunehmen. Dazu bedarf es anderer Mittel als sie einem einfachen
Dorfarzt zur Verfügung stehen. Ich habe mich allerdings auch nicht
getraut mich an die nächstgrößere Stadt zu wenden und um Hilfe zu
bitten." Bei den letzten Worten blickte er nervös zu Rouche
herüber, der ihm wohlwollend zunickte.



"Wir sollten nicht mehr Aufmerksamkeit erregen
als unbedingt nötig", brach St. Claire das Schweigen. "Könnten die
Einstiche etwas mit seinem Tod zu tun haben?"



"Das kann ich so nicht beantworten. Da er
aber, wie seine Frau sagte, weder Drogen noch Medikamente genommen
hat, gehe ich davon aus, dass sie etwas mit seinem Tod zu tun haben
könnten."



"Rouche, hast du die Blutproben schon
verschickt? Wenn nicht, dann gib sie mir bitte."



Hautpoul sah ihn erstaunt an. "Das ...",
wiedereinmal entstand eine Pause in seiner Frage, "... kannst du?"
Er schien auf der einen Seite schwer beeindruckt zu sein, auf der
anderen Seite war er sich nicht sicher, ob ihn St. Claire nur auf
den Arm nehmen wollte. "Was hast du die letzten fünf Jahre gemacht.
Als Kind hattest du nur Blödsinn im Kopf. Und jetzt so
etwas."



"Wenn ich dir erzähle, was ich die letzten
fünf Jahre gemacht habe, müsste ich dich danach erschießen",
erwiderte St. Claire ohne eine Miene zu verziehen. Natürlich konnte
er die Blutproben nicht selbst analysieren. Er konnte zwar fremde
Elemente extrahieren und bestimmen, welcher Stoff sich allerdings
dahinter verbarg, war nur mit einer entsprechenden Datenbank zu
erkennen. Doch für diese Aufgabe kannte er den richtigen
Mann.



"Gut, machen wir weiter. Darf ich ihn jetzt
aufschneiden? Ich meine, habe ich eure volle
Aufmerksamkeit?"



"Ja, mach weiter, René. Deswegen sind wir ja
hier. Hast du seine Frau informiert, dass wir ihn öffnen werden?",
fragte Rouche plötzlich. Ihm war gerade eingefallen, dass er dies
nicht getan hatte. Jetzt bekam er Panik, Mademoiselle Pascal könnte
mehr als wütend werden.



"Nachdem du das offensichtlich vergessen hast,
habe ich vorsichtshalber noch einmal bei ihr angefragt. Sie ist
damit einverstanden. Er soll später auch verbrannt werden, sagte
sie mir. Da würde es nichts ausmachen. Ist schon eine
außergewöhnliche Frau."



"Danke, René. Ich war wohl in den ersten Tagen
ein wenig überfordert mit dem Mord." Rouche kam sich wie ein
kleiner Schuljunge vor. Aber einen Mord hatte er nicht jeden Tag.
Er musste sich sogar erst noch den Standardprozedurleitfaden der
Polizei holen und nachlesen, damit er nichts vergaß. Wie gut, dass
er in Rennes-le-Chateau der einzige hohe Beamte war und keiner sein
Vorgehen beobachten konnte.



"Gut, dann fangen wir jetzt endlich an oder
gibt es noch etwas, das wir übersehen haben?"



Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte Hautpoul
den ersten Schnitt an. Die ganze Prozedur dauerte über eine Stunde.
Dabei stellte Rouche zufrieden fest, dass auch der Arzt immer
wieder in einem Buch nachlesen musste, was man bei einer Obduktion
mit den Organen zu machen und welche Besonderheiten er zu beachten
hatte. Der Abschlussbericht war jedoch mehr als ernüchternd. Außer
den äußerlich bereits festgestellten Besonderheiten ließ sich
nichts Ungewöhnliches finden. Alles war normal. Jetzt hing es nur
noch davon ab, was bei der Blutuntersuchung herauskommen würde.
Wenn sich dort nichts finden ließ, war der Tod nur bedingt
außergewöhnlich. Nur die zur Schaustellung war ungewohnt
grausam.



"Soviel also dazu", sagte Rouche und Saunière
ergänzte, "Dann legen wir die Leiche erst einmal wieder in die
Truhe bis St. Claire mit den Ergebnissen der Blutproben fertig
ist."



"Deine Blutproben sind hier im kleinen
Kühlschrank. Claire kann dich Mittwochnachmittag in die Praxis
lassen. Da habe ich eh geschlossen. Dienstag und Donnerstag mache
ich morgens Hausbesuche. Da kannst du auch in die Praxis."



"Danke, René. Ich werde nicht viel Zeit
benötigen." St. Claire nickte Hautpoul freundlich und geheimnisvoll
zugleich zu.



"Wollen wir jetzt zu mir ins Büro gehen, damit
René seine Patienten wahrnehmen kann", unterbrach Rouche das
Schweigen. Saunière nickte. Die drei Männer bedankten sich beim
Arzt und verließen die Praxis und das Haus, auf dem Weg zu Rouche
Büro, wo St. Claire die nächste Überraschung erfahren sollte,
während Hautpoul sich die Frage stellte, wie er den Leichnam allein
wieder in die Tiefkühltruhe bekommen sollte.





* * *






Der Regen hatte endlich vollständig aufgehört.
In der letzten Stunde war sogar die Sonne wieder zum Vorschein
gekommen. Allerdings konnte man von einem Tag im September keine
allzu hohen Temperaturen erwarten. Somit waren die Wasserlachen
auch noch um keinen Millimeter geschrumpft. Glücklicherweise lag in
diesem Dorf nichts wirklich weit voneinander entfernt. So kamen die
Männer in wenigen Minuten bei Rouche an, der sich auch gleich nach
ihrem Eintreffen des Regenmantels entledigte und sich hinter seinen
Schreibtisch in den Stuhl fallen ließ. St. Claire und Saunière
hatten es nicht ganz so eilig. Während sie sich noch ihre Mäntel
auszogen und an die Garderobe hängten, warf Rouche schon einen
Schnellhefter auf die Tischplatte und lehnte sich in seinem Stuhl
zurück.



"Kommen wir also zu den weiteren Indizien",
leitete er das Gespräch ein. "Ich hatte ja auch einige Tage Zeit um
erste Erkenntnisse zu gewinnen. Du hast vorhin schon nach dem
Handtuch und dem Stacheldraht gefragt. Ich hatte mir dieselben
Fragen gestellt. Hier drin stehen die Antworten." Er schob St.
Claire den Ordner über den Tisch, den dieser aufschlug und anfing
zu lesen.



Das Handtuch stammte, wie Rouche bereits
gesagt hatte, aus einem Hotel in Paris. Wahrscheinlich war der
Täter irgendwann einmal in Paris gewesen und hatte dort ein
Handtuch mitgehen lassen. Natürlich konnte man jetzt jeden im Dorf
überprüfen, ob und wann er in Paris war. Das Ergebnis würde
vermutlich nicht sonderlich befriedigend sein und keinen
brauchbaren Hinweis auf den Täter geben.



Auch der verwendete Stacheldraht erwies sich
als nicht sonderlich nützlich. Man konnte ihn in jedem beliebigen
Laden kaufen. Hier im Dorf hatte niemand jemals Stacheldraht
benutzt. Trotzdem wollte St. Claire noch mal auf diese Spur
aufmerksam machen.



Er schlug die nächste Seite auf. Sie
beschäftigten sich mit den Nägeln, mit denen das Opfer am Boden
angeschlagen wurde. Hier wartete eine Überraschung auf ihn. Nicht
die Nägel waren das Besondere, sondern die Art, mit der man sie in
den Boden gerammt hatte – mit einer Nagelpistole.



St. Claire blickte Rouche über den Ordner an.
Der zog die Augenbrauen hoch und fragte:



"An welcher Stelle bist du angekommen?"



"Eine Nagelpistole? Sicher?"



"Die Nägel waren so tief eingeschlagen, dass
wir sie nicht entfernen konnten. Sie befinden sich immer noch in
dem Boden. Daraufhin haben wir verschiedenste Methoden ausprobiert.
Die Nagelpistole war die Einzige, die zum selben Ergebnis
führte."



"Und?", diesmal war es St. Claire, der eine
Pause machte, bevor er weiter sprach. "Habt ihr eine solche im Dorf
gefunden."



Rouche zeigte mit der Hand auf die leere
Zelle, neben seinem Büro und stellte die Gegenfrage: "Haben wir
einen Verdächtigen? Natürlich haben wir keine gefunden. Das hattest
du auch nicht wirklich erwartet, oder?"



Natürlich hatte St. Claire das nicht erwartet.
Wäre er sonst hierhergeschickt worden? Nein. Er wendete sich den
weiteren Seiten des Berichtes zu. Es folgten die Befragungen der
umliegenden Anwohner in den Häusern nahe der Kirche. Wie erwartet
hatten sie alle tief geschlafen und keiner hatte etwas bemerkt. Es
wäre auch zu schön gewesen, hätte der Täter einen Riesenlärm
ge



"Würde die Befragung der Leute im Dorf nach
dem Stacheldraht etwas bringen?"



"Eigentlich sollten wir das, aber glaubst du
wirklich, das bringt Licht ins Dunkel? Ich glaube eher, dass uns
unsere Freunde hier im Dorf nur böse wären, wenn wir sie
verdächtigen."



St. Claire rieb sich mit dem Daumen über die
Unterlippe. Er versuchte krampfhaft einen Anhaltspunkt zu finden,
wo sie ansetzen konnten. Da unterbrach Saunière seine
Gedanken.



"Noch etwas, Martinique. Seit einem halben
Jahr schleicht hier jemand in der Nacht durch das Dorf. Mehrere
Bewohner haben beobachtet wie er oder sie sich in der Gegend der
Kirche, dem Friedhof oder dem Tour Magdala aufhält. Allerdings
konnten wir bis jetzt nichts feststellen, was dem Tatbestand eines
Verbrechens oder der Sachbeschädigung entspricht. Wurden wir
informiert, war die gesuchte Person bereits wieder verschwunden.
Vielleicht hat das mit unserem Mörder nichts zu tun. Erwähnen
wollte ich es aber doch."



St. Claire schaute zwischen den beiden Männern
hin und her. Dann stand er aus seinem Stuhl auf. Schließlich warf
er einen letzten Blick auf die zwei, bevor er seinen Mantel
anzog.



"Ich nehme mir die Akte mit nach Hause und
lese sie noch einmal durch."



St. Claire verließ das kleine Büro und ging
auf die Straße. Bevor er jedoch zurück zu seinem Haus ging, lenkte
er seine Schritte zu der Kirche, die er schon so lange nicht mehr
besucht hatte. Er war immer noch fasziniert von der
Innenausstattung, die Bérenger Saunière der Nachwelt hinterlassen
hatte. Der Dämon, den man allgemein hin für Asmodis, den Wächter
der Schätze, hält, schaute ihn grimmig an, als er durch die Tür
trat. Er blieb einige Sekunden stehen, um das Innere auf sich
wirken zu lassen. Die Kirche, von außen eher schlicht, barg im
Inneren einen Glanz, den man nicht beschreiben konnte. Die hohe
Decke aus rötlichem Stein. Der von Saunière neu gestaltete Altar,
der jetzt von einem kleinen Eisengitter zum Rest der Kirche
abgetrennt war. Die ungewöhnlichen Darstellungen der Stationen der
Kreuzigung Jesus Christus. Und die Heiligen, die Saunière hatte
aufstellen lassen. Alles Dinge, die man nicht beschreiben kann,
sondern erleben muss. Wer sie einmal gesehen hatte, würde sie nie
wieder vergessen.



St. Claire wendete seinen Blick von diesen
Schönheiten, wie er fand, ab und wand sich den Dingen zu, weswegen
er eigentlich gekommen war. Viele Touristen waren über die Tatsache
enttäuscht, dass sie sich die Kirche nicht vollständig im Inneren
ansehen konnten. Trotzdem hatte Rouche recht daran getan den
hinteren Bereich, wo das Opfer auf dem Boden festgenagelt worden
war, abzusperren. Zu diesem Bereich begab sich St. Claire jetzt.
Zuerst untersuchte er die Stellen, wo die Nägel in den Boden
versenkt wurden. Es war eindeutig zu erkennen, dass dies nicht mit
einem normalen Hammer und Menschenkraft erreicht werden konnte. Der
Täter hatte dreißig Zentimeter lange Nägel benutzt, wie sie
Zimmermänner verwenden, die er bis zum Anschlag in den Steinboden
geschlagen hatte. Man konnte bei den Löchern noch sehen, wie die
Oberfläche des Steins weggesprungen war. Es musste wohl viel Kraft
aufgewendet worden sein, die Nägel wieder aus dem Boden zu
entfernen. Um die Löcher war noch das getrocknete Blut zu sehen,
das aus den Wunden des Opfers getreten war.



St. Claire interessierte sich allerdings mehr
für das Umfeld der Tat. Er suchte unter den ersten Bankreihen nach
Spuren. Danach nahm er den Altar und die Stufen vor diesem genauer
in Augenschein. Alles war fein säuberlich geputzt worden, hatte es
den Anschein. Nichts außer dem Staub der letzten Tage lag dort. St.
Claire machte sich eine Notiz. Er wollte später Rouche fragen, ob
der Ort bereits bei Auffinden der Leiche so sauber war oder ob die
Spurensuche ihn so sauber hinterlassen hatte. Außerdem wollte er
Rouche noch fragen, ob er denn bereits eine DNA-Analyse bei dem
gefundenen Handtuch unternommen hätte.





* * *






"Eine DNA-Analyse? Ich kann mir mal gerade
vorstellen, was das ist, Martinique. Aber ich habe nicht die
geringste Ahnung, wie das vonstattengeht. Geschweige denn, dass ich
das nötige Werkzeug dazu habe."



St. Claire hatte gleich, nachdem er bei sich
zu Hause angekommen war, Rouche angerufen. Er wollte nicht, dass er
vergaß, ihn nach dem sauberen Tatort und der weiteren Spurensuche
zu fragen. Er hatte in der Akte, die er mitgenommen hatte,
keinerlei Hinweise auf eine solche Vorgehensweise gefunden. Das
machte ihm einige Sorgen. Er war nun mal ein anderes Arbeiten
gewohnt.



"Wo befinden sich die Beweisstücke jetzt?",
fragte er Rouche.



"Bei mir im Büro. Im Tresor. Eingepackt in
Plastik, wie es sich gehört. Willst du sie sehen?"



"Später. Ich muss mich erst einmal an die
Blutanalysen machen. Das wird wahrscheinlich den ganzen Tag in
Anspruch nehmen. Ich melde mich dann bei dir."



"Bien, Martinique. Und bitte stell mir nie
wieder so komplizierte Fragen. Ich bin doch nur ein einfacher
Dorfpolizist. Aber woher kennst du dich mit solchen Dingen
aus?"



"Schulfernsehen", sagte St. Claire einfach und
legte auf.



Er grinste noch über seinen kleinen Scherz und
die Vorstellung, wie Rouche jetzt in seinem Büro saß, den Hörer in
seiner Hand anstarrte und sich fragte, was die letzte Bemerkung zu
bedeuten hatte.



Das Klopfen an der Haustür riss ihn aus seinen
Gedanken. Er wuchtete sich aus dem Sessel neben dem Telefon und
ließ den jungen Mann herein. Nachdem Pierre die Tür freigegeben
hatte, trat St. Claire in den Rahmen und blickte auf die Straße.
Niemand war zu sehen. Das war auch gut so, dachte er bei sich. Er
folgte Pierre ins Wohnzimmer und bat ihn die Koffer in einem der
hinteren Räume auf den Tisch zu stellen.



"Ich hab noch zwei weitere Taschen im Auto.
Einen Moment, ich hole sie gerade."



"Ich komme mit und helfe Ihnen. Danke, im
Übrigen, dass Sie so schnell gekommen sind."



"Für Sie doch immer, St. Claire. Kann ich noch
etwas für Sie tun?", fragte der etwa dreißig Jahre junge Mann,
während er das Haus verließ.



"Ich benötige noch die Spurensicherung.
Könnten Sie mir die morgen mitbringen und dann auch gleich das Zeug
hier wieder mitnehmen?" St. Claire deutete auf die abgestellten
Koffer und Taschen.



"Klar. Kein Thema. Ist ja wohl was Größeres,
das Sie hier verfolgen."



"Eher was Persönliches."



"Sie schreiben ja den Bericht. Ich weiß von
nichts", grinste Pierre verschmitzt.



Mit diesen Worten verabschiedete er sich, ging
zu seinem Wagen und verließ das Dorf ebenso unbemerkt, wie er
gekommen war.



St. Claire packte alles aus und baute das
Labor auf, mit dem er dann den Nachmittag verbrachte, um das Blut
Pascals zu analysieren. Es war eine langwierige und diffizile
Aufgabe. Und in den meisten Fällen hatte er nichts damit zu tun. Er
musste sich sehr konzentrieren, um nicht einen Fehler zu machen.
Schließlich hatte er alle chemischen Elemente separiert. Jetzt
musste ihm die Datenbank nur noch die möglichen Produkte auswerfen.
Dies würde noch mal mindestens eine Stunde dauern. Aber dazu musste
er nicht anwesend sein. St. Claire machte sich einen Kaffee und
setzte sich ins Wohnzimmer.



Es war mittlerweile acht Uhr abends. Er
schaltete den Fernseher ein und zappte durch die verschiedenen
Programme, bis er bei dem letzten James Bond hängen blieb.
'Schulfernsehen', dachte er bei sich.



Zweieinhalb Stunden später war der Film zu
Ende und die Suche der Datenanalyse auch. Das Ergebnis war
erstaunlich und unerwartet. Für einen kurzen Moment überlegt er, ob
Rouche noch wach war. Dann entschied er, dass morgen auch noch ein
Tag wäre. Es würde keinen Unterschied machen. Noch einmal schaute
er sich die Untersuchungsergebnisse an. Eine ungewöhnliche
Kombination stellte er erneut fest. Dazu noch in falscher
Konzentration. Es war unwahrscheinlich, dass der Täter bei seiner
Zielperson auch nur im geringsten das erreicht hatte, was er sich
wünschte. St. Claire fragte sich, ob der Täter überhaupt wusste,
was er da tat oder ob er nur Anweisungen eines Dritten
ausführte.






Kapitel VIII



St. Claire hatte gute Laune und das ließ er
auch jeden sehen.



"Bonjour, Bernard. Common ca va?" Endlich
hatte er gut geschlafen und war ausgeruht. Das kleine Labor hatte
er schon wieder verpackt und für seinen Assistenten bereitgestellt.
Pierre hatte gesagt, er würde gegen Mittag eintreffen und ihm,
sofern er das wollte, bei der Spurensuche behilflich sein. St.
Claire hatte ihm darauf geantwortet, dass er seine Hilfe gestern
besser hätte gebrauchen können, da seine Chemiekenntnisse doch sehr
eingerostet waren. Diese Ehrlichkeit hatte ihm lediglich einen
lauten Lachanfall am anderen Ende der Leitung eingebracht.



"Einen Moment. Ich bin gleich da", erklang die
Stimme aus einem der hinteren Räume. Wenige Minuten später erschien
Rouche, während er sich noch mit einem Handtuch den letzten
Rasierschaum aus dem Gesicht wischte. Er blickte seinen gut
gelaunten Besucher mürrisch an und fragte ihn, was denn an diesem
Morgen so gut sei.



"Was ist los mit dir? Du siehst aus, als
hättest du die Nacht auf der Pritsche in deiner Zelle
verbracht."



"Hab ich auch. Meine Schwägerin ist zu Besuch.
Du erinnerst dich noch? Die, die ich nicht ausstehen kann?"



St. Claire konnte sich dunkel daran erinnern,
wie Rouche einmal über jemanden aus seiner Verwandtschaft
hergezogen war, die alles besser wusste und vor allem nicht einmal
für zwei Sekunden den Mund halten konnte. Er nahm an, dass es sich
um diese Person handelte, und lächelte Bernard verständnisvoll
an.



"Hat sie dir erklärt, wie man den Fall zu
lösen hat?"



"Ja und wenn ich sie nicht davon abgehalten
hätte, hätte sie auch schon eine Verhaftung vorgenommen. Ein
unbrauchbares Weibsbild", fügte er noch mit einem traurigen
Kopfschütteln hinzu. Natürlich war das nur ein Scherz. Rouche hatte
kein Wort über den Mord verlauten lassen.



"Vielleicht kann ich dich ja ein wenig
aufmuntern. Hier ...", damit warf er einen Ordner auf den Tisch,
"... die Ergebnisse der Blutuntersuchung."



Rouche nahm den Ordner in die Hand und schlug
ihn auf, während St. Claire noch weiter sprach. Halb hörte er
seinem Freund zu, halb las er das Gesagte in anderen Worten im
Ordner selbst. Schnell musste er jedoch feststellen, dass der Text
so etwas wie Fachchinesisch für ihn war. Somit hörte er auf zu
lesen und wendete sich den Ausführungen St. Claires zu. Er nickte
mehrmals mit dem Kopf, als würde er alles verstehen und der Bericht
seines Freundes wäre völlig identisch mit dem, was in dem Ordner
stand.



Nach einer Weile wendete sich St. Claire an
Rouche und fragte ihn: "Du verstehst kein Wort von dem, was ich
sage, richtig?"



"Kannst du das auch für Doofe ausführen? Woher
weißt du das alles? Diese ganzen Fachbegriffe, die Zusammenhänge
und so weiter. Und erzähl mir nicht wieder was von
'Schulfernsehen'."



St. Claire ließ die Frage im Raum stehen.
Seine Freunde mussten nicht alles wissen.



"Kommen wir jetzt zu den Ergebnissen." Rouche
wollte gerade den Mund aufmachen und etwas erwidern, da sprach St.
Claire auch schon weiter.



"Ich konnte drei Seren extrahieren. Das Erste
ist ein simples Wahrheitserum. Richtig eingesetzt, beruhigt es die
Zielperson und veranlasst sie, einfache Fragen zu beantworten. In
der Dosis, wie es hier eingesetzt wurde, hat es wahrscheinlich zu
einer Art Melancholie geführt und die Zielperson hat alles, von der
ersten heimlichen Zigarette bis zum Autodiebstahl im hohen Alter,
gebeichtet. Mit Sicherheit aber nicht das, was der Täter wissen
wollte.



Das zweite Serum ist ein Happy-go-Lucky. Ein
Halluzinogen, gleichzusetzen mit den Glücklichmachern aus den
sechziger oder siebziger Jahren. Also nichts Besonderes.



Das letzte Serum hingegen ist wiederum sehr
interessant. Es ist ein Schmerzserum."



Hier fiel Rouche im ins Wort: "Ein Serum, das
Schmerzen lindert?"



"Nein, ein Serum, das Schmerzen erzeugt.
Soweit ich herausbekommen konnte, handelt es sich um ein Serum, das
in Mittel- beziehungsweise Südamerika verwendet wird. Verabreicht
man es der Zielperson, hat diese das Gefühl von innen heraus zu
verbrennen." Rouche verzog angewidert das Gesicht. Eine überaus
unan



"Zusammengefasst eine merkwürdige Freakshow,
die da passiert ist. Ich nehme an, dass die letzten beiden Seren
zusammen oder direkt nacheinander verabreicht wurden. Das hätte zur
Folge, dass sich das Gehirn der Zielperson nicht zwischen
Glückszustand und Schmerzen entscheiden konnte und früher oder
später einfach abgeschaltet hat."



St. Claire war fertig mit seinen Ausführungen
und wartete auf eine Reaktion – die jedoch nicht kommen wollte.
Rouche saß mit halb offenem Mund hinter seinem Schreibtisch. Seine
Augen waren groß und blickten St. Claire an. Es dauerte einige
Minuten, bis die ersten Worte den Raum füllten.



"Ich weiß nicht, was ich zuerst wissen will.
Woher du das alles weißt oder was das im Endeffekt zu bedeuten
hat?"



"Zu bedeuten hat es, dass hier jemand sich in
Verhörtechniken versucht hat, von denen er keine Ahnung hatte. Das
wiederum bedeutet, dass wir keinen wirklichen Anhaltspunkt haben.
Den einzigen Anhaltspunkt, den wir haben und mit dem wir arbeiten
können, ist das Schmerzserum. Man bekommt es nur in Süd- und
Mittelamerika. Also muss derjenige, der es sich besorgt hat, schon
einmal dort gewesen sein."
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